Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



D .:'J. 



i,Googlc 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



AITEETItllLICHKEITEI 



UNSERER HEUTIGEN SCHRIFTSPRACHE 



BEIITHOLD BEOHSTEIN. 



ROSTOCK. 

WIX.H. WBRTHER'S VERLA. 

1876. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



KARL BARTSCH 



ZUM 12. MÄRZ ; 



IN TREUER GESINNUNG 



DARGEBRACHT. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



Dankbaren Herzens und freudigen Sinnes können 
Sie, theurer Freund, jetzt am Ziele Ihres ersten Jubi- 
läums angelangt, zurückblicken auf die- durchmessem 
Lebenshahn. Ein köstliches Lehen ist es gewesen, 
denn es ist Mühe und Arheit gewesen! Seit Sie vor 
fünfundzwanzig Jahren mit Jhrei' leider ungedruckt 
gebliebenen Doctordissertaiion De Otfridi arte m,etrica 
das erste Zeugniss Ihrer Gelehrsamkeit ablegten, seit 
der ersten Publicatton Ihres Provenzalischen Lesebuchs 
vom Jahre 1855, seit Ihren ersten Beiträgen für die 
Zeitschrift unseres unvergesslichen Franz Pfeifer, die 
Sie nun selbst mit sicherer Hand leiten und weiter 
führen: welch eine Fülle der Gaben dankt die Wissen- 
schaft der germanischen und romanischen Philologie, 
dankt die deutsche Literatur Ihrem nie rastenden 
Eifer! In seltener, bewunäemswerther Weise war Ihr 
Forschen, Schaffen und Wirken reich und fruchtbar, 
umfassend und vielseitig, anregend und bahnbrechend. 
Und wenn Sie auf den Kampfplatz treten mussten, 
wie stritten Sie so tapfer und offen, so selbstlos und 
edel! 

Der Mitfeiernden sind viele, in Nah und Fem. 
Manche Zeichen warmer ArUheilnahme werden Sie 
empfangen, darunter auch literarische Gaben. Auch 
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ich als Festgenosse in der Feme verbinde meine herz- 
innigen Glückwünsche mit der Widmung dieser kleinen 
Schrift. Aber eine sireng gelehrte Arbeit, eine Unter- 
suchung konnte ich gerade jetzt nicht bringen; so biete 
ich hier nur eine Darstellung bekannter Thatsachen, 
Damm mögen Sie, theurer Freund, dieses bescheidene 
Opusculum nicht als eigentliche Festesgabe, sondern 
nur als etn^n Festesgruss betrachten und rnit freundlicher 
Nachsicht entgegennehmen! 

Dieses Schriftchen ist im Wesentlichen ein Vor- 
trag , den ich vor Kurzem in Schwerin und dann in 
Rostock gehalten habe. So mag es Ihnen zugleich 
ein Gruss sein aus dem Mecklenburgischen Lande und 
insbesondere aus Rostock, Ihrer früheren Heimath, 
wo Ihr Weilen und Wirken unvergessen ist und wo 
sich Viele gleich mir Ihres Festes freuen und um so 
herzlicher freuen, als wir noch kaum vor Jahresfrist 
um Sie in banger Sorge schwebten. 

Mit Gottes Hülfe sind die Leidenstage übervmnden, 
und neu gekräftigt feiern Sie, ein jugendlicher und 
jugendfrischer Jubilar, Ihren akademischen Ehrentag. 
Feiern Sie ihn im Kreise Ihrer Lieben und der nahen 
Freunde im Vollgenuss des Glückes! 

Des Himmels Segen begleite Ihre Schritte auf 
Ihrer ferneren Lebensbahn! 

Rostock, JUfaug ■TILüti iSlS. 
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Die Alfcerthümlichkeiten 

in unserer heutigen Schriftsprache. 



Dag Älterthnin in der sichtljareii ümgeliiing, im Leben nnd 
Verkehr, in der Sprache. — Definition des BegrifFa der aprachliohen 
Alterthümlictikeit. — Beispiele. — Beschränkang auf den Vocalismns 
der hentigen Schriftaprach e. — CnltnrhiBtoriBches Gegenbild In den 
Alterthümlichkeiten der Tracht . — — Volle Endungen bewahrt. — Ge- 
schwächte Endnngen bewahrt. — AhleitnngsTocal i. — Yorsetzsilben. — 
Wortatämme. — Seine Lante bewahrt. ~ i statt nhd. ei. ~ Gekürztes 
i geblieben als qualitative Bewahmng des i-Lantes. — fi statt nbd. 
an. — Gekürztes o geblieben als qualitative Bewahmng des n-Lantes. — 
tt (in Htlne) Eriunerang au das alte in. — Diphthong ie in je fest- 
gehalten. — Noch andere Ältertbümlicbkeiten verschiedener Art. — 

Hinweis anf die Alterthttmlichkeiten der Quantität. Schlnss: 

Zweierlei Arten. — Sprachgeschiohtliche Ergebnisse, 
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^^llüberall, auf Schritt und Tritt und zu jeder 
Stunde begegnen wir ihnen, den sichtbaren Zeugnissen und 
den lebendigen Überlieferungen der Vergangenheit. Das Alte 
ragt hinein in die Gegenwart. Alle Jahrhunderte bis hinauf 
zu den Anfängen unseres nationalen Lebens haben mehr oder 
minder ihre Spuren hinterlassen in unserer neuen und 
neueste Zeit. 

Kirchen und Kapellen, Paläst« und Rathhäuser, Brücken 
und Brunnen, Mauem und Thore erinnern uns an die Zeit 
unserer Väter. Die meisten dieser alten Denkmale sind 
neu in gewissem Sinne : neu, weil sie auch heute noch ihren 
Zweck erfüllen und unsem Lebensbedürfaissen dienen. Nicht 
minder tritt in unsern Wohnräumen die Vergangenheit uns 
lebensvoll entgegen: in den schmückenden Bildern, in den 
Schränken, Tischen und Stühlen und in sonstigem Haus- 
geräth, und wir machen durch den Gebrauch die Vergangen- 
heit zur Gegenwart. Und wie viel des Alten zeigt sich in 
den neuen Schöpfungen der Kunst und des Gewerbes! In 
unserm eklektischen Zeitalter werden nicht allein mit Absicht 
ältere Stilarten gewählt, sondern auch in modern erschei- 
nenden, frei erfundenen Gestaltungen waltet unmerklich die 
Tradition alter Motive. 

So auch in unserm Leben und Verkehr. Nicht blos 
im Ritus der Kirchen, im Ceremoniell der Höfe, in den 
feierUchen Gebräuchen der Corporationen, sondern selbst 
in den Formen der einfachen und alltägüchen Geselligkeit 
lebt die Sitte der früheren Jahrhunderte. Und dann das 
weite reiche Gebiet des Aberglaubens! Hier ist trotz aller 
gewonnenen Freiheit der Anschauung, trotz aller sogenannter 
Aufklärung eine wahre Fülle alten Brauches lebendig, 
zumal unter dem Landvolk. Und so könnte ich noch auf 
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viele, viele ErscheiDungen uod Äusserungen hinweisen in 
unserm modernen Leben, die auf alter, oft auf uralter Tra- 
dition berulien. 

Wenn so das Alte aof allen Grebieten unseres ÖfTeatlicben 
and privaten Lebens fortwirkend scliafFt, sollte es nicht aach 
in unserer Sprache zu volltönendem Ausdrucke gelangen: 
in der Sprache, die mit dem Leben so unmittelbar zusammen- 
hängt, in der Sprache, die ein Product der Geschichte ist? 

Ein Weltwunder war' es, würden solche Alterthümüch- 
keiten in der Sprache fehlen. Der Culturhistoriker mU^te 
sie, wenn er sie nicht im Einzelnen nachzuweisen vermöchte, 
a priori annehmen. Aber sie sind in der That vorhanden. 
Eine jede Sprache, eine jede Sprachperiode weist sie auf. 
Überall, auf allen Gebieten der Sprache zeigen sie sich : im 
Wortschatz und in den Wortbildungen, in der Syntas, in 
den grammatischen Formen. Je reicher und manigfaltiger 
die Geschichte einer Sprache ist, je mehr Wandlungen eine 
Sprache durchgemacht hat im Verein mit den Wandlungen 
der Literatur, je mehr gewaltsamen Einflüssen sie ausgesetzt 
war, ohne jedoch in ihren Grundfesten zu wanken, desto 
zahlreicher werden auch ihre Alterthümlichkeiten vertreten 
sein. Eine solche Sprache ist unsere deutsche. Trotz aller 
sprachlicher Neuerungen, denen sich unser Volk so willig 
hingab, hat unser Deutsch von jeher zugleich einen con- 
servativen Zug bewahrt. In ihrer stetig oder sprunghaft 
fortschreitenden Entwickelung konnte unsere Sprache nicht 
bei dem Alten beharren, aber das Neue hatte auch nicht die 
Macht, die Erinnerung an das Üeberkommene und den Gebrauch 
des Gewohnten ganz und völlig auszulöschen und zu vernichten. 
So stehen sich Altes und Neues gegenüber. Das Neue wird 
Gesetz und Regel, das Alte wird zur Ausnahme, die aber doch 
Geltung hat und respectiert wird. In seltenen Fällen wird 
diese Ausnahme, diese auf dem Alten beruhende Unregel- 
mäss^keit empfunden, meist wird sie nicht im mindesten 
gefühlt. Nur der Forscher erkennt sie, weil ihm die Wissen- 
schaft des einstigen Sprachgebrauchs zu Gebote steht. 
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So verstäDdigen wir uns leicht über den Begriff: 
Älterthümlichkeit im Gebiete des Sprachlichen. Wir müssen 
den Begriff enger fassen. Nicht alles aus dem Alterthum 
Überlieferte, sei es lexicaliscfa, sei es grammatisch, ist eine 
Älterthümlichkeit, sondern nur das, was aus dem jeweil^en 
Sprachgebrauch systematisch und principiell, gewissermassen 
stilistisch heraustretend einen älteren, mehr oder minder 
älteren Sprachgebrauch repraesentiert; nur das, was als ver- 
einsamter Sprachrest aus einer früheren Periode verblieben 
ist. Beispiele erläutern am besten, und so nehme ich gleich 
einige Beispiele zur Hand. Ich wähle recht naheliegende, 
Vielen gewiss im voraas bekannte. 

Unser Substantivum : das Wesen ist eine solche Älter- 
thümlichkeit. Es ist ein substantivischer Infinitiv wie das Sein, 
das Gehen, das Sterben. Bei diesen fühlen wir, dass wir 
mit Hülfe des Artikels ein Substantiv aus dem Infinitiv ge- 
bildet haben; bei andern ist es weniger fühlbar wie: das 
Leben, das Essen, da sind die Infinitive nicht mehr rein 
begrifflich, sondern concret gefasst; aber wir haben doch 
noch die dazu gehörigen Infinitive leben und essen. Biegen 
ist das frühere Verbum wesen, von dem noch das Fraeteritum 
war (früher und noch heute im niederdeutschen Dialecte 
tcas) und das Participium gewesen existieren, gegenwärtig 
völlig verschwunden. Kur in verwes&t ist es erbeten. 
Durch den Verlust des reinen verbalen Infinitivs wesen ist 
der substantivische Infinitiv das Wesen einsam geworden, 
er ist ein Überbleibsel aus einer älteren Periode, also eine 
Älterthümlichkeit. Soweit die Thatsache. Aber wissenschaft- 
lich fragt es sich weiter: seit wann ist Wesen als Haupt- 
wort eine Älterthümlichkeit, d. h. seit wann ist der Infinitiv 
wesen entbehrlich geworden und abgekommen? Im nieder- 
deutschen Dialecte lebt bekannthch das Verbum wesen=sei3i 
noch fort, also müssen wfr genauer fragen: wann hat das 
Hochdeutsche, die hochdeutsche Schriftsprache den Infinitiv 
Wesen aufgegeben? Das muss im Laufe des 16. Jahrhunderts 
geschehen sein, denn zu Anfang desaelbeu war er noch im 
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Ocbraöch, aia Ende verschwindet das Wort. So texieren wir 
also bei den akerthUmlicheH Wörtern ihre Zeit. 

Und derÖrand, der culturhistorische und psychologiache 
Bridärungsgrmid? Öfters stehen wir vor einem Räthsel ; wir sehen 
ZnfaiD, ■fachliche WilUriir. Hier im vorliegenden Falle bietet 
sich die Ertclänmg leicht. Wesen i^s Infinitiv ist Form ; die 
Formen sind wandelbarer, flüchtiger als die gefesteten Wörter. 
PöT jcese» stand ja der Sprache im Verbum sei» ein voll- 
komnten gleiches Synonym zu Gebote. Das Wesen als Haupt- 
wort WBT tin^tb ehrlich ; es de(^te sich nicht voUständig mit 
das Sein, es war ein Begriff fUr sich ; es wurde um so im- 
entbehrlicher, als es zum philoso^ischen Begriffe heranwuchs. 

Dies Beispiel von Wesen war ein lexicalisches, es betraf 
ein Wort, die Existenz dses Wortes. Aber auch lexioalische 
Alteitluimlichkeiten besitzen wir in Fülle, in denen es ledig- 
lich auf die Bedeutung ankommt. Im Sprüchlein schlecht 
uad reciit hat sckiecht eine andere Bedeutung als sonst in 
nnsem Tagen, gerade die entgegengesetzte; das fühlt jeder, 
jh BS hat wohl auch jeder die Empfindung, dass er hier 
acklechl in alterthümlichem Simte gebrauche. In der That 
ist schlecht ein Synonym voü recht, es bedeutet : eben, gerade. 
Schlichleji ist: schlecht, gerade machet. Schacht ist Keben- 
form, dann Nebenwort, Zwilliitgs<nort zu schlecht. In Luther's 
Bibel ^teht noch Jesaias 26,7; Der Gerechton Weg ist 
schledit. Das Wort hat im LaxäB der Zeit eiaen ethisch 
gerioger'^ Skin erlangt, wie sich ein solcher bei einer grossen 
AnzaM ur^rün^ich «dier und harmloser Wörter durchsetzt. 
In jenem Reim aber bat sich die alte Bedeutung erhalten. 

Die Wirksamkeit eines Reims sehen wir ferner in dem 
bekannten Spruche: Wie die AJtM simgen, so zwitscbem 
auch die Jungen. Also aungen statt der modernen, erst im 
vorigen Jahrhundert zur völligen Geltung gelangenden Form 
sangen, in der die Gleicbfaeit mit dem Laut des Singulars 
{sang) angestrebt und erreicht ist. 

Alle diese drei Beispide, die iöh voriäofig zur Er- 
Jäaterung gegeben, gehören der Gegenwart an. Für Lu&er'fi 
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Zeit wären sie keine AlterthümUcbkdiea. Nur die Alter- 
thttmlichkeiten der G^eowart «ill ii^h betraebteD. Die 
beutig«!) tf ufidarten aber, in denen bekawtUcb viel des Ur- 
sprünglichen treu bewabrt ist, laas^ wir bei S^te. Und 
in der Scbrifts^vache komist es nur auf die Spradie, nicht 
Hut die Scbrift, nicht »ui die Recbtschreibuug an, die im 
Einzelaen, w&s ebenfalls »attsam bekannt ist, auch älter iat 
als die beutige Aussprache. 

Befinden wir uns auch auf einem Niger begrenzten Ge- 
biete, auf dem der heutigen Schriftsprache, so müssen wijr 
doch auch bei der wahrhaft erdrückenden F^le des StoSies 
eine Auswahl treffen. Lexicalische Alt^thümbchkeiteo, wie 
wir sie im Substantivum Wesen und im A^ectivuro schiebt 
kennen lernten, möchte ich von yomhereiii ausscbliessen 
UBd nur grammatische ins Auge fassen. Aber ituch hier 
würde ich w^ Andeutungen geben köuaen, weilte ich alle 
Theile gleichmässig behaudeln. DeshaJb wähle ich das für 
die heutige Zeit besonders Charakteristische aus: das sind 
die Formen. Muss ich auch von einer erschöpfende Dar- 
stellung absehen, so wünsche ich doch auch etwas Ganzes, 
oicht blos Skizzenhaftes zu bieten, darum muss unter den 
Form«» derjenige Theil zu etwas eingehenderer Betrachtung 
ausgesucht werden, der in der Entwickelung des Keu> 
hoehdeutschea gegen die vorhergehende Periode gehalten 
die hervorragendsten Unterschiede zeigt: das sind die 
Vocate- 

Unsere ßetrachtnng ist fiatürlich vorzugsweise eine 
SDraehliche. In der systematischen Grammatik sind solche 
von ans üu beachtenden Momente an gehöriger Stelle atit 
grösserer oder geringerer Ausführlichkeit angebracht, auch 
in den sprachlichen Werken populärer Richtung, wie in dem 
bekaBDten Buche von August Schleicher über die deutsche 
Sprache sind die Alterthümlichkeiten neuen Patums je bei 
Gelegenheit Gegenstand der Erörterung, aber ein^ zusamnien- 
faaseade Behandlung ist ihnen, soviel mir beliannt, qofib 
nicht geyfordeQ. Wenn ich es unteraebme, das altgemeinere 
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Interesse für diesen Gegenstand anzuregen, so mnss ich es 
in der Voraussicht und mit dem Wunsche thun, dass meine 
Mittheilungen nicht ausschliessüch als eine grammatische 
Studie angesehen werden mj^en. Ich beabsichtige mit ihnen 
auch ein culturhistorisches Bild aus der Gegenwart zu geben. 
Ich stelle unsere sprachlichen Alterthümlichkeiten in den 
Znsammenhang mit den ähnlichen Erscheinungen auf den 
andern Gebieten unseres Lebens. 

Darum mödite ich nach einem culturhiatorischen Gegen- 
bilde Buchen und von diesem Bilde in einigen Zttgen zunächst 
eine flüchtige Skizze geben. 

Die lexicaUschen Alterthümlichkeiten haben etwas den 
alten monumentalen Überlieferungen analoges, die stilistischen 
und syntactischen, wie sie namentlich in der Gerichts- und 
Urkundensprache und im Gurialstil hervortreten, lassen sich 
dem alten Herkommen in Sitte und Brauch an die Seite 
setzen. Fflr die AlterthUmhchkeiten der Form finde ich ein 
Gegenbild in den Alterthümlichkeiten unserer Tracht. Mode 
und Tracht ist nichts anderes als Form. Die Tracht ist wie die 
sprachliche Form wandelbar, aber sie folgt trotz anscheinender 
Laune und Willkür einer historischen Gesetzmässigkeit. 
Sie schafH; fortwährend Neues, aber sie bewahrt zugleich 
die überlieferte Form bald strenger, bald in freier Umwand- 
lung. Wie wir das Alte bisweilen in der Sprache heraus- 
fühlen, so auch in der Tracht. Sehr oft, ja sogar in der 
Regel wird es nicht geahnt, dass an dem modernsten Ge- 
wände Modificationen altüberlieferter Formen angebracht sind. 

Für die Geschichte des Costüma ist die Männertracht 
charakteristischer als die Frauentracht, die bei aller Um- 
wandlung im Einzelnen bei den natürlich gegebenen Formen 
beharrt. 

Ehrwürdig alt, überhaupt das Älteste, was eine Tracht 
der heutigen Zeit aufweist, ist der Ornat des katholischen 
Priesters. Zwar ist diese feierliche Ämtstracht nicht ohne 
Wandlung geblieben: so ist z. B. die Bischofsmütze der 
Gothik gefolgt; im Allgemeinen aber reicht der Ornat zurück 
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in die byzantinische Zeit. — Der Priesterrock des prote- 
stimtischen Pfarrers stammt natürlich aus dem 16. Jahrhundert. 
In Einzelheiten aber geht er noch weiter zurück. Die Hals- 
trause, wie sie hier in Rostock, auch in Leipzig und in 
andern meist grösseren Städten üblich ist, gehört dem 16. 
Jahrhnndert an, die Bäffchen entstammen dagegen der Tracht 
des 17. Jahrhunderts. — Die Hofuniformen, zwar manigiach 
und nicht durchaus geschmackvoll modernisiert, vertreten das 
18. Jahrhundert. — Hält das Feierkleid, die Ämtstracht am 
Alten fest, weil das Alte ehrwürdig ist, so ist die Bedienten- 
tracht aus einem andern Motive alterthümlich : sie soll sich 
von der modischen Kleidung der Herrschaft unterscheiden. 
Es gehört kein Scharfblick dazu, um zu erkennen, dass 
die Amts- und Galatrachten und Civiluniformen von der Tracht 
des täglichen Lebens wesentlich abweichen und dass sie in 
ihrem Charakter eine ältere Zeit darstellen. Schwieriger ist 
es schon, die einzelnen Theile chronologisch zu bestimmen. 
Die interessanteren Tracht -Alterthümlichkeiten scheinen mir 
aber die zu sein, die sich versteckt in der gewöhnlichen 
Civiltracht oder Militäniniform vorfinden. Die Militärtracht 
ist im Allgemeinen alterthümlicher als die Civiltracht. Früher 
war der Unterschied zwischen beiden nicht so durchgreifend, 
wenn wir natürlich von den Eisenrüstungen absehen. Die 
bunten Farben und die blinkenden Metallknöpfe, die früher, 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts, auch von der bürger- 
lichen Männerwelt getragen wurden, haben sich beim Militär 
erhalten and werden voraussichtlich auch erhalten bleiben. — 
Eine seltsame AJterthumlichkeit der heutigen Civiltracht ist 
die Weste, sie ist nichts anderes als ein Rock, das alte Wamms. 
Dies hat aber durch Einführung des Oberrocks nach dem 
dreissigjährigen Kriege die Ärmel eingebüsst und ist bedeutend 
zusammengeschrumpft. In Oberrock haben wir auch eine 
sprachliche Alterthümlichkeit. Wir verstehen darunter den 
Leibrock, nicht den Überzieher. Ursprünglich aber war er 
ein Überzieher, ein wirklicher Oberrock über dem gewöhn- 
lichen Rock. In Frankreich bedeutet veste, entstanden aus 
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vestis, Kleid, auch heute noch eine Jacke und einen kurzen Rock. 
— Die Epauletten, die sich in der Uniform der Officiere und bei- 
der CavaUerie vielfach auch in der der Mannschaften erhalten 
haben, repraesentieren einen Theil der ehemaligen Küstung, 
nämlich das Schulterstück (öpauli^re). — Das zweierlei Tudi 
der Uniform ist ein Überbleibsel der verschiedenen Farben vom 
Oberzeug und vom Futter. Der farbige Stehkragen ist ent- 
standen aus dem farbigen ümschlagkragen, der die Farbe des 
Futters trug. Die Ärmelaufschläge sind ursprttnglich Um- 
schläge, bei denen ebenfalls die in der Regel hellere Farbe 
des Futters zum Vorschein kam. — Und eines Momentes wiU 
ich noch gedenken. Wie das Überkommene fortgeführt, aber 
nach dem Greschmack oder nach dem BedQrfniss umgewandelt 
wird, so kommt es auch vor, dass eine jüngere Zeit mit den 
zuletzt überlieferten Formen vollständig bricht und zu weit 
früheren zurflckkehrt. Krinnert sei an den Wafltenrock der 
heutigen Militänmiform, den wir dem edlen Geschmacke 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. verdanken. Er ist im 
ffeaentlichen der Soldatenrock des 17. Jahrhunderts. Er- 
innert sei femer an die Haar- nnd Barttracht Viele tragen 
jetzt Vollbart, nnd die Perrücke ist nicht mehr Vorschrift. 
Mit dieser Bückkehr zur Natürlichkeit haben wir die beiden 
vorigen Jahrhunderte übersprungen und sind wieder zur Sitte 
des 16. gelangt. So kehrt auch die Sprache manigfach zu den 
älteren Formen zurück. 

Dies letztere ist namentlich auch mit einzelnen Vocalen 
in einer Reihe neuhochdeutscher Wörter der Fall, die heat« 
darum alterthümlicher erscheinen als in der vorausgehenden 
mittelhochdeutschen Periode. 

Das Neuhochdeutsche in seiner Gesamratheit und vor- 
zugsweise das Neuhochdeutsche der Gegenwart ist eine in 
eminentem Sinne moderne Sprache. Aber modern ist das 
Deutsche schon lange vorher. Wenn manche, die das Mittel- 
hochdeutsche treiben und unsere mittelhochdeutsche Literatur 
wie die Nibelungen, Gottfried's von Strassburg und Hart- 
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mauD's von Aue Werke im ürteste lesen, den Glauben hegen, 
sie lernten hier eine recht alte und alterthümliehe Sprache 
kennen, so geben sie sich einer grossen Täuschung hin. 
Grammatisch reicher, schöner, Yolkommener als die neue 
Sprache ist dieses classische Mittelhochdeutsch ohne Zweifel, 
aber sein Gruadcharakter ist modern, ganz ebenso wie der 
gothische Stil des Mittelalters ein modernes Gepräge trägt. 
Wahrhaft alt ist nur das Gothische im Gebiete der germani- 
schen Sprachen. Oft schon ist der Preis des Gothiachen «r- 
klnngen. Ich will nicht Bekanntes wiederholen. Die ältesten 
Stufen den Deutschen, das Älthochdentsche auf der einen, das 
Altniederdeutsche auf der andern Seite sind zum Theil noch bei 
den alten vollen Endungen und Vorsetzsilben, wie sie das 
Gothische aufweist, verblieben, zum Theil aber ist schon die 
Abschwächung in ein tonloses e, also die Modernisierung ein- 
getreten. Das Althochdeutsche zeigt diese Umwandlung 
deutlicher, weil es in einer reicheren und zeitlich aus- 
gedehnteren Literatur vorliegt. Die älteren Denkmäler sind 
aelbstverständlich alterthümlicher als die jüngeren, aber 
auch in einem und demselben Denkmale, ja mitten in einer 
Zeile dicht neben einander begegnen sich Altes und Neues. 
In dieser althochdeutschen Periode ist die Sprache im FIuss. 
Dann kommt das 10. Jahrhundert. Da versdiwindet die ge- 
schriebene deutsche Literatur, verdrängt von einer lateinischen 
Kloster- und Hofsprache. Im 11. Jahrhundert kommt sie 
wieder zum Vorschein, zu grossem Theil in veränderter 
Gestalt, aber zum Theil das Alte treu bewahrend. So geht 
es fort in dieser Übergangsperiode bis in die siebziger Jahre 
des 12. Jahrhunderts, bis zu der neuen Aera der mittelhocb- 
deutschen Dichtkunst, die auch für die Sprache eine neue 
Aera werden musste. Mit den alten vollen Vocalen in des 
Endungen ist aufgeräumt, nur wenige Überbleibsel aus der 
Vergangenheit ragen hinein in diese glänzenden und be- 
wegten Tage der deutschen Dichtung. Die Mundarten, vor 
allen der alemannische Dialect, halten noch länger fest an 
den Überlieferungen des Althochdeutschen, aber fitr die 
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höhere Schrift- und Dichtersprache wäre die durchgängige 
Bewahrung des Alten ein Hemmniss gewesen. 

Aber das Alte liesa sich nicht bis auf die letzte Spur 
verdrängen und vertilgen. Einzelne althochdeutsche Formen 
sind in der mittelhochdeutschen Periode geblieben, und einige 
wenige dieser AlterthUmhchkeiten haben sogar bis in die 
Gegenwart ihre Geltung behalten, ebenso wie die Stola aus 
der Frühzeit Tagen noch heute den katholischen Priester 
schmückt. 

Billig stellen wir an die Spitze unserer Betrachtung das 
ehrwürdigste Wort unserer Sprache, das Wort Heiland. Ich 
sage wohl Niemandem etwas Neues mit der Bemerkung, dass 
es das Farticipium vom alten heüan, unser heilen, ist in der 
Bedeutung von: retten, erlösen, eine Uebertragung des hi- 
teinischen Salvator, Das Farticipium praesentis als Form 
machte die sprachgemässe Wandlung durch: heilend. Das 
substantivische Particip erwuchs zum wirklichen Substantivum, 
änderte auch seine Declinationsart, ja es wurde zum fest- 
stehenden Namen, und so erhielt es sieh in uralter Gestalt 
bis auf den heutigen Tag. Heilemd und heiicnd, der keilende 
stehen jetzt wie schlecht und schlickt selbständig einander 
gegenüber, sie sind Zwillingswörter, wie ich diese Glasse von 
Wörtern zu nennen pfiege. 

Ein solches Farticipium praesentis mit voller alt- 
hochdeutscher Endung ist der Name Wiegand (Weigand), 
d. h. der Kämpfende, der Held, von einem verlorenen Verbum 
wigan, kämpfen, und das mittelhochdeutsche vätani, d. b. der 
Verführende, der Teufel, bei Luther Feiland, sonst im Neu- 
hochdeutschen Voland, Volland, in Goethe's Faust, in der 
Walpui^snacht Junker Voland, jetzt nur noch in Famihen- 
namen. 

Altertbümlich geblieben ist auch eine Beihe unserer 
Personennamen. Das alte o der Mannsnamen finden wir in : 
Arno, Bruno, Kuno, Otto, Udo, an welche sich die Kose- 
formen Benno und Hugo schliessen. Einige der erst ge- 
nannten sind ursprünglich Ädjectiva: Bruno ^ der Braune, 
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d. h. G-läDzende; Kuno = der EQhne. Als Familiennamen be- 
gegnen sie in mehr oder minder durchgeführter Modernisierung : 
Braune, Braun; Kuhn, Kühne, Kühn. Für Hugo hat die 
mittelhochdeutsche Periode auch Hug, und unser heutiger 
Familienname Hang ist der Zwillingsname von Hugo. 

Noch etwas zahlreicher sind die schönen deutschen 
Frauennamen auf volltönendes a: Berlka, Emma, Frida, 
Hulda, Ida, Minna, welcher Käme oft, aber nicht mit Recht, 
als die Abkürzung von Wilkelmine angesehen wird. Gisela, 
eine Zeit ^t verschwunden, scheint wieder in Aufnahme zu 
kommen. Einige schwanken zwkchen alter und neuer Form: 
Thusnelda neben Thusnelde, Amalia neben Amatie, HUda 
neben Hilde. Elsa ist deutsch und nur scheinbar eine Ab- 
kürzung des fremden Kamens Elisabeth; vielleicht ist auch 
Anna nur zufällig mit dem fremden Anna zusammengetroffen, 
da früher auch der Mannsname Anno vorkommt. 

Von allen genannten Namen lebt nur Hulda noch im 
Sprachbewusstsein. Hulda, das fühlt jeder, ist die Holde. 
Der Name hat sich in ursprünglicher Weise erhalten, das Wort 
und die Form folgt dem sprachgeschichtliehen Umwandlungs- 
processe. Allerdings hat auch der Volksmund, frei von den 
Fesseln der Schrift, aus der Frau Hulda die Frau Holle gemacht. 

Auch in den Ortsnamen begegnet uns öfter ein voll- 
tönendes a in der Endung, aber nicht immer ist dies wirklieb 
die Endung, sondern geht auf das alte aha, Wasser, lat. 
aqua zurück. Die Nebenform von -ä ist -ach. Bei Namen 
muss man überhaupt doppelt vorsichtig seift in der etymo- 
logischen Bestimmung. 

Eine alterthümliche Form in der Endung begegnet 
uns vereinzelt in Ohrist. Es ist der alte Superlativ von 
ober, der Oberste. Gegenwärtig ist diese Form im Ver- 
schwinden, f^erst ist jetzt officiell. 

Nun haben wir aber in unserem heutigen Deutsch noch 
ein paar Formen auf tönendes o, welche geradezu seltsam 
sind: dero und ihro. Die klingen ganz althochdeutsch; 
im Mittelhochdeutschen ist dero als Genitiv plnralis 
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Ton der nnr sehen noch zu finden, rro aber gar nicht mehr, 
Wie koBimen sie in unsere neae Sprache? Man sollte meinen, 
das moderne Princip. die vollen Endungen zu schwächen, habe 
sich im Laufe der Zeit auch an der noch tibrig gebliebenen 
Form dvro bewährt, aber mit nichten: im 16, Jahrhundert 
wird sie wieder häufiger, und so setzt sie sich fort neben 
UBSerm gewöhnlichen derer und deren bis in die oeueste 
Zeit, hier allerdings mehr im Curialstil und in Höäicbkeits- 
fonuidn, als im gewiAnUcheB Gebrawch. Die Zusammen- 
Setzungen deropleicken, derobatben, deraselben, deroaegen 
werden beut zu Tage höchsteuK noch im Curialstil vor- 
kommen. — Das heutige ihro wie in Ihro Gnaden, Ihre Hoch- 
wohlgeboren und das alte iro entbehren jeghcher Verbindung; 
geg» eine bewusste Rückkehr zum Alten spricht die so 
überaus lange Zwischenzeit, somit ist ihro, wie auch Weigaad 
meint, wahrscheinlich nach Analogie von dero neu gebüdet 
Dieses ibre ist eine Alterthümüchkeit aus der Rococo- und 
Zopfzeit. Wenn Schleicher in seiner deutschen Spruche 
bemerkt, dieses ihro dürfte seit 1648 sehwerlich mc^ 
gebraucht worden sein, so kann man zugeben, dasB es seltener 
geworden ist, weil die niederen Titukren auf denBriefadrrasen 
neuerdings vieI£Eich versehmäbt werden, jedoch ist diese 
ZopfForm auch heute noch nicht völlig verschwunden. 

Seltsam altertfaümlich ist femer unser de*le. Es ist 
etymologisch eine Verbindung des neutralen Geoitivs de* 
und des alten iBstrumentalis diu, und eben wegen der 
Bewahrung dieses sonst ausgestorbeneoen Casus eine Alter- 
thümlichkeit in der Flexion von der seltensten Art. Das 
alte des diu wurde in dette zusammeDgezogen, Deste war 
die regelmässige mittelhochdeutsche Form, deste gebrauchte 
auch Luther. Danehen kommt auch in der Beformstionszeit 
die gekürzte Form dest vor. Aber im 16. Jahrhundert kommt 
auch schon desto auf, dies auslautende a wurde verdunkelt, 
das IT. Jahrhundert hat bereits desto als regelmässige Form. 
Somit ist das « in lo nur scheinbar eine, wenn auch mo- 
difieierte, Bewahrung des alten iu in diu, aber eine Altar- 
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thOmlichkeit ist die WortfoRn äeato doch insi^rn, &ls sie 
in der Gestalt des 17. Jahrhunderts bewahrt nnd nicht 
wieder za einem principiell moderneren deste zurückgekehrt ist. 
Erwähnt, nicht weiter besprochen seien ferner die olterthüm- 
lichen Wortfonuen: s^thero und hhtfuro ; jetzo eoi auch ge- 
nannt, obgleich es etymologiuch nicht hierher gehört. 

Diese drei von uns betrachteten ff öfter dero, ikro, desto 
fuhren uns nun auf Älterthümlichkeiteo des YoCjüismBS der 
beutigen Sprache, die dem modernen System der Äb- 
BChwächuog widerstanden haben. Sie wfirdetn gläicbw<^l nicht 
als AlterthUmUcbkeiteii zu bezeichnen sein, wenn nicht schon 
in &ttherer Periode an Urnen dieses System sich wirksam 
geze^ hätte, und wenn nicht die heutigen Mundarten es 
zum Theil wirklich durchführten. 

Es würde uns viel zu lange aufhalten, wenn ich diese 
Wörter etymologisch erläutern wollte, es genüge darum ihre 
einfache Aufzählung. Die Wörter Heimatk, Kleinod, Ufonat, 
H'&iiiUtk,Eidam,Okeim,fVitthüm{JBitte\hoci\imUc]noideme), 
Leumund müsstcn im Neuhochdeutschen streng genommen 
lauten: Heimet, Kleined (oder Ktdnel), Mottet, IVermat, 
Eiäem, Ohem, Wittern (oder eigentlich Widern), LeumeHd. — 
Monat, ursprünglich mänöt, wurde früher in der That nadi 
modernem Princip umgewandelt; es wurde aus mänöt die 
geschwächte Form mänet, dann weiter zusammengezogen 
einrälbiges mänt, daraus mdnL So kommt es, dass dieses 
mont mit dem andern Mond = /«»a zusammenfällt. Dieses 
faiess ui^prünglich mön aus man, mäne. In dem ersten ist 
das d (t) ursprünghch, in dem zweiten unorganisch hinza- 
geffigt. — Neben der vollen Form Okeim haben wir auch die 
gekürzte einsilbige 0km. Die Zwischenstufe ist eben Ohem, 
wie das Wort früher auch viel&ch vorkommt und vorkommen 
DHisste. Dass Oheim blieb, ist ein merkwürdiges Zeugaiss 
vom conservativen Geiste unserer Sprache, ist aber auch er- 
Idarlioh. Das Wort, durch Owote verdrängt, wurde selten, 
es erhielt einen edlen und poetischen Werth und bewahrte 
dadurch seine Altwthümächkeit. 
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Bei zwei Wörtern ist das Zurückgehen auf die alte voHe 
Form leicht erklärlich, bei Balsam und Bisam. Im Mittel- 
hochdeutschen wurde aus dem griechisch - lateinischen bnl- 
samvm: baisame, in der Regel modernisiert balseme, weiterhin 
gekürzt balame und balsem. In den Zusammensetzungen da- 
gegen ist die alteForm baisam meist gewahrt. In gleicher Weise 
entstand aus dem mittellateinischen hisamum nach Vorgang des 
althochdeutschen &i«a»i& das mittelhochdeutsche Aü'em. Wenn 
die neue Zeit zu den vollen Endungen mit -am statt der ge- 
schwächten auf -em zurückgekehrt ist, so haben hier ohne 
Zweifel die lateinischen Originale eingewirkt. Wir haben aus 
den Lehnwörtern wieder Fremdwörter gemacht. Aber warum 
hat das Lateinische eingewirkt? Es ist dies ein bemerkens- 
werther Zug der Pedanterie in der Sprache der Neuzeit; das 
Fremde, namentlich das Lateinische, soll nicht in volksthüm- 
licher Gestalt erscheinen, sondern den Stempel des Fremden 
auch äusserhch tragen. Auf diese Weise haben in der Sprache, 
mehr noch in der Rechtschreibung manigfache Unterbrechungen 
des historischen Verlaufes stattgefunden. Ich erinnere nur 
an Dom statt Tom oder Tum (ndttelhochdeutsch tuom) 
wegen domus, Ton statt Don wegen tonus, Papst statt 
Bapst wegen papas. 

Dem Zurückgehen auf das Lateinische scheint nun auch 
ein uraprünglich deutsches Wort seine heutige schöne volle 
Form zu verdanken, das Wort Hansa. In dieser Form kommt 
es früher nur im Gothischen und im Althochdeutschen ver- 
einzelt vor, da bedeutet es: Schaar, Menge. Mit dem Begriffe: 
Handelsgesellschaft, Zunft, insbesondere die historisch be- 
kannte Verbindung der niederdeutschen Handelstädte er- 
acheiBt das Wort in sprachgemässer Umwandlung: k(mse, 
sogar mit Verlust des Auslauts kans. Jene geschwächte Form 
kanse ist in der Zusammensetzung Hansestadt erhalten, 
aus der volksetymologisch Hanseestadt gemacht wird, wie 
wenn das Wort gebOdet wäre aus einem dunkeln kan und 
dem gelaufen Seestadt. Gegenwärtig sind die Städte, die 
wir die Hansestädte nennen, allerdings Seestädte. Auch in 
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dem nach dem LateinisRhen hanseaticus gebildeten Adjectiv 
hanseatisch zeigt sieb die moderne Form Hanse. Die volle 
Form im eiofachen Worte, die ohne Zweifel gegenwärtig die 
frühere Form Hanse zu verdrängen beginnt, ist auf die 
lateinische oder besser latinisierte Form hansa (daneben ansa) 
zurückzufuhren, wie sie in den lateinischen Urkunden und 
in den lateinisch geschriebenen Geschichtswerken zur An- 
wendung kam. So stimmt also wie bei ikro die heutige Form 
nicht direct, sondern nur zufällig mit der nrsprünglichen 
zusammen. Hansa ist eine Neuerung, aber eise Neuerung 
im alten Stile. 

Die gekürzte Form Hans fQr hanse fdhrt uns auf die 
Verflüchtigung des geschwächten e- Lautes am Ende der 
Wörter. Nachdein die erste Umwandlung geschehen, war es 
nur noch ein Schritt, sich auch der übrig gebliebenen durch 
keinen Consonanten geschützten Endung zu entledigen. Im 
Mittelhochdeutschen wurde diese Endung unter gewissen 
Verhältnissen preisgegeben, wenn die vorhergehende Stamm- 
silbe kurz war. Geschützter blieb sie durch die Länge des 
Stammes. Es würde zu weit fiihren, wenn ich dies durch 
Beispiele erläutern woUte. Durch die wesentliche Veränderung 
der Quantitätsverhältnisse, welche auch eine wesentliche 
Veränderung der metrischen Gesetze im Gefo^e hatte, ist 
im Neuhochdeutschen jener bedeutungsvolle Unterschied von 
kurzer und langer Stammsilbe weggefallen. Wenn wir nun 
im Neuhochdeutschen eine Umscbau halten im Gebiete der 
Wortformen, so ergibt sich, ganz abgesehen von den 
Flexionen, in denen das e eine Eolle spielt, ein seltsames 
Resultat, nämlich ein Gemisch dialectischer Einflüsse, ein 
charakteristisches Merkmal der künstlichen, nicht natur- 
wüchsigen Entwickelung unserer modernen Sprache. In 
einer ganz bedeutenden Anzahl von Wörtern, denen ehemals 
ein auslautendes e zukam, ist die Kürzung eingetreten. Wir 
sagen z. B. Mensch, Herr, Bild, Stück, schön, wüd, während 
es heiBsea sollte : Mensche, Herre, Bilde, Stücke, schöne, witde. 



rmn-n-.;Goog\c 



_ 24 — 

Hier folgt die neue Scliriftspraclie dem süddeutschen Idiome. 
Sclion sehr irüh, schon in der guten mittelhochdeutsdien 
Zeit hat namentlich der baimch -österreichiBche Dialect solche 
Kürzungen durchgeführt. Aber auch die Niederdeutschen 
zeigen eine Neigung zur Apocope, zur Abnerfung des End~ 
vocals. Es wäre für unsere Sprache ein grosser Sdiade 
gewesen, hätte dies Princip durchgäng^ Platz gegriffen. 
Zum Glück besitzen wir daneben .noch eine beträchtliche 
Anzahl Wörter, die ihr ursprüngliches e behalten haben, wie 
K. B. Friede, Name, Br'icke, Auge, die alle im Süddeutschen, 
selbst in meiner hennebergischen Mundart, die zum Fränkischen 
gehört, gekürzt zu werden pflegen. Wir danken diese Be- 
wahrung der e-Laute dem mitteldeutschen, insbesondere 
thüringisch -sächsischen Dialecte, der von jeher eine Vorliebe 
für ungekürzte Formen gehabt hat. In diesem Dialecte haben 
sich auch jene in der Schriftsprache gekürzten Formen fast 
durchgängig in alter Grestalt erhalten, selbst im Munde der 
Gebildeten. Man könnte diese Wörter mit e wohl als Alter- 
thümlichkeiten der gegenwärtigen Schriftsprache bezeichnen, 
wenn nicht ihre Zahl zu gross und wenn die Bewahrung des e 
überhaupt gegen den Stil des Neuhochdeutschen wäre, der 
ja bekanntlich zu nicht geringem Theile dem mittddeutschen 
Dialecte erwachsen ist. Eher können die Wörter alterthümlich 
heissen, die in voller Form neben gleichberechtigten gekürzten 
vorkommen. So ist z. B. Hirte alt neben Hwt, Käse neben 
Käs, Schenke neben Schenk, Bette neben Bett. Entschieden 
conservativ, selbst alterthümelnd würde heute ein Dichter 
verfahren, wenn er Herw und Sehmerze statt des gewöhnlichen 
Herz und Sclimerx anwenden wollte. Ganz besonders reich 
sind diese gleichberechtigten Nebenformen vertreten im 
Gebiete der früher ausschliesslich zweisilbigen Eigenschafts- 
wörter. Wohl niemand schreibt mehr wUde statt wild, schöne 
statt sckön^ wenn er es auch spricht, aber ganz geläufig sind 
z. B. blöde und blöd nebeneinander, böse und bös, enge und 
eng, träge und trag, v>eise und tpew. Bei dem bedauerlichen 
Mangel an Nebenformen, welcher in der neuen Sprache die 
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diehteriache Technik beeinträchtigt, sind diene gfiltigen ein- 
sillngen und zweisilbigen Wortformen als ein wahrer Gevinn 
zu erachten, und es bleibt nur zu beklagen, dass der S|a%ch- 
gebrauch, der hier bo überaus willkürli^ veriährt, bei so 
vielen andern ehemals zweiailbigen Adjectiveo die Kürzangen 
zum Cresetz erbob und die alten Wortformes verbannte. 

Von Wichtigkeit in Betreff des auslautenden e sind die 
Adverbialbildungen. In früherer Zeit unterschieden sich be- 
kanntlich die einsilbigen A4jectiva, auf die es hier aUein 
ankommt, von den dazu gehörigen Adverbien dadurch, dass 
den letzteren der Bildungsvocal o, im Mittelhochdentscben < 
aagebangt wurde. Dieses e bat sich lange erhalten, aber 
heutigen Tages ist es bis auf wenige Ausnabmen der kürzenden 
Tendenz der modernen Si^ache zum Opfer gefallen, so dasi 
Adjectiva und Adverbia sich formell in nichts unterBcheidOL 
Die Uundarten des mittleren Deutschland haben auch hier 
vielfach den alten Spracbzustand bewahrt. Die ßchriftsjprache 
besitzt noch lange neben Imtg, gerne neben gern, ferne 
neben /em, und wenn wir diese vollen Formen gebrauchen, 
so machen sie nicht weiter den Eindruck des Altertbümlichn. 
Dagegen ist das Adverbium balde von dem verlorenen Ai^ectiv 
halt, schnell, kühn, entschieden eine von uns gefühlt« Alter- 
thümlichkeit. Goethe wendet es bekanntlidi an in dem Oedichte 
Über aiien Gipfeta ist Buk im Bdme mit Waide, und 
damals (1 780) war baide noch ganz allgemein im Gebraodi ; dhec 
auch neuere Dichter, wie Heine und Freiligrath, verscbnäheo 
es nicht, leb weiss es sieht, aber idi glanbe es umehsen 
zu dürfen, daas einem süddentschea Dichter dieses baiäe 
schwerlich in den Sinn und in die Fed» kommen wird, wenn 
er nicht absichtlich altertbtkmeln will. 

Diese Umschau unter den bewahrten oder getilgten En- 
dungen hatte es nicht mit der QnalitÄt des Endungsvocals, 
sondern mit seiner Existenz zu thun. Somit haben wir ober 
das Gebiet des VocaUsmus hinMisgreilend zugleich das dar 
Wortformai berührt. 
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Eine besonders merkwürdige Alterthflmlichkeit, zwar 
niclit Id der Endung Bchlectittiin, aber am Ende eines Wortes 
in einer Zasammensetzung, haben wir in den Wörtern 
Bräutigam und Nachttgall. Dass Bräutigam, früher brät^omo, 
briutigomo. Mann der Braut, und Nachtigall, nahttgaUi, von 
einem verlorenen gaUm, singen, gebildet, Nachtsängerin be- 
deutet, ist Vielen auch ausserhalb des Kreises der Germanisten 
bereits hinlänglich bekannt. In beiden Wörtern hat sich der 
zur Wortbildung dienende sogenannte AbleitungsTOcal i, wie 
er uns in der ältesten Zeit entgegentritt, ungeschwächt er- 
halten. Das Mittelhochdeutsche bevorzugt freilich in conse- 
quenter Durchführung seines Princips, die tönenden Silben 
der Endungen und der Ableitungen zu schwächen, die 
Formen brmtegome, briutegam und nahtegale. Wenn wir 
nun statt dieses e ein tönendes t bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben, also in feststehender Wortform Bräutigam 
statt Bräutegam, Nacktigall &ta,tt Nacktegaü, so scheint mir, 
worauf weder Grammatiker noch Ledcographen aufmerksam 
machen, das Mitteldeutsche und in geschichtlicher Folge die 
Sprache Luther's diese conservierende Wirkung ausgeübt zu 
haben; denn dieses Idiom bat bis in die Refonnationszeit 
hinein an Stelle des gemeindeutschen geschwächten e- Lautes 
ausserordentlich häu^ein i aufzuweisen. Allerdings ist dieses 
t vielfach nur eine Mode in der Rechtschreibung, andererseits 
ist es aber auch in der Aussprache begründet. Hier trifft 
eine dialectische FigenthUmlichkeit mit dem ursprünglicbeQ 
Gebrauche zusammen, und so haben wir eine Alterthümhchkeit 
aus den Anlangen unserer Sprache gerettet und sind somit 
dem Ursprünglichen näher als unsere oberdeutschen Vorfahren 
im 13. Jahrhundert. 

Der EntWickelung der Endsilben in der Flexion und 
Wortbildung entspricht die der Vorsetzsilben. Die ehemaligen 
untrennbaren Partikeln ant-, ga-, ur-, vor- (vor-) werdra 
schon frühzeitig zu ent', ge; er-, ver- geschwächt Aber 
in einzelnen Vorkommnissen haben sich die yoUen Formen 
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«rhalten. — Gegenwärtig haben wir noch Antwort (d. h. 
Gegenwort), antworten und Antiitz (d. h. Gegenblick), auch 
AntUus (d. h. Entlasa), Erlass von Sünden, Ablass, ein 
Wort, das im protestantischen Deutschland bäum gekannt 
ist. Das a statt e findet sich ferner noch versteckt im 
Worte Amt (im Gothiachen andhakti, Dienst). — Häufiger 
hat sich das alte vr- ungeschwächt erhalten, so dass es uns 
aeben den Wörtern mit er- gar nicht alterthtünlich erscheint 
Aufmerksam zu machen ist aber doch auf einige Fälle, wo 
in gleichen Bildungen die alte wie die neue Form vorkommt. 
Zunächst Urkunden neben erkunden. Wegen des feststehenden 
Substantivums vricunde (mittelhochdeutsch auch urk^de) 
hat sich Urkunden erhalten und in mittelhochdeutscher Zeit 
nicht zu einem systemgemässen ei'ktmdm geschwächt. Unser 
erkunden, welches nicht die Bedeutung hat: bezeugen, 
sondern: eine Kunde gewinnen, erforschen, ist nicht die 
nachträgliche Weiterbildung jenes ursprünglichen Wortes, 
denn ein Zusammenhang fehlt; es scheint eine Neubildung. 
In alter Zeit kommt es nicht vor, aber Luther hat es 
schon häufig. Jetzt ist es mehr ein poetisches Wort. — 
Anders verhält es sich mit wrtheüen und erlkeüen. Heute 
sind beide Wörter sogenannte Zwillingswörter, früher standen 
sie sich einander näher. Als aus dem alten urteilen die neue 
Form erteilen geworden, da war dieses erteilen in der 
Bedeutung nichts anders als: urtheilen, und daneben galt 
die allgemeine Bedeutung: austheilen, ertheilen. Die alte 
Form verschwand beinahe ganz, erteilen war das herrschende 
Wort, und wenn dann später, ganz im Gegensatz zu erkundm, 
das alte nrt^en wieder fUr den speciellen Begriff der 
Rechtsprechung bevorzugt wurde und schliesslich wieder 
aOein sor Geltung gelangte, so mag allerdings an die 
alte Form angeknüpft worden sein, aber zum Theil hat 
gewiss das Wort Vrlkeil direct eingewirkt, und somit hätten 
wir doch in urtkeUen eine Neubildung. — Ganz so verhält 
es sich mit Urlauben, das einfach nicht mehr vorkommt, nur in 
der modernen Zusammensetzung beurlauben, aeben ertauben. 
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Das ursprüngliche ga- ist in allen deutschen Wörtern 
zu ge- geschwächt. Und doch haben wir ea noch in unserer 
Sprache, aber versteckt und in einem Fremdworte, nämlich 
in Galopp nndgiüoppieren, Torausgesetzt, dass die Etymologie 
von Friedrich Diez riditig ist, der es zurückführte auf das 
gothische ga-klavpaa (unser lat^en mit der verstärkenden 
Vorsetzpartikel ga-). [Wac^magel wollte dagegen in diesem 
ga das alte gäko, gäek, schnell, erkennen.] 

Wie die geschwächte Endung e im I^aufe der Zeit 
völlig schwinden kann, so verflüchtigt sich auch öfters in der 
VorsetzsUbe ge der Vocal, so dass sich das anlautende g 
unmitt^bar an das folgende Wort anechliesst. In der firü- 
heren Zeit ist sogar bisweilen audi ver zu einem bloesen v 
gekürzt worden : für verüesea, verlmt hiess es auch vltegen, 
vlusl; die neue Sprache ist aber von dieser Kürzung, die 
schon an die Verderhniss sti-eift, wieder abgekommen. 
D^egen schreitet m in der Tilgung des e in t^e immer 
weiter. Und hier prägt sich wieder in den geläufigen 
Nebenformen das Alte und das Neue aus. Geleise, genug, 
gerade sind Alterthümlicbkeiten neben Gleise, gmtg, grade. 
Es ist bekannt, dass der Süddeutsche und namentlich der 
Bai^ und Österreicher auch hier eine Vorliebe für die 
Kürzung hat. Diese dialectische Eigenthümlichkeit, die mit 
dem nivellierenden Principe der neura ^rache Hand in Hand 
geht, hat es bewirkt, dass wir so viele mit g anlmitende Wörter 
haben, in denen eigentJich ge stehen soÜte, wie gleidi statt 
geleick, Glavhe statt Gelaube, Gnade statt Genade u. s. w. 
Und wenn wir auf der andern Seite in unserer Schriftsprache 
noch so viele volle Fwmen haben wie z. B. geloben, 
gmiessea, going, geschehe», die bairisch- österreichisch 
auch zu globen, gniesgen, grmg, gsckehm werden, so danken 
wir auch diese Bewahrung des Ursprünglichen dem Dialecte 
der mittleren Land& 

Nachdem wir somit die AHerthümliehkeiten der Endungen 
und der Vorsetzsilben betrachtet h^en, wenden wir uns den 
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Wortstämmea zu und fassen die Fälle in»; Äuge, io deaen 
der VocaBsDtua hinter der aHgemeinen. Entwidtekng zurflck- 
gebüeben Bt 

Das Qothische hat nicht bloB wegen der vollen tönen- 
ißB. Endungea und Vevpartikeln den duraktev einer wahrhaft 
aiteo Sprache, sondem «ach um der Beinheit seiner Voca{e 
willen. Das Gothische krant weder ein ä, noch ein ö, noch 
eis ä. Erat später gelangen diese getidhten Laute, diese 
Umlaute, wie sie Jacob Grimm nannte, in die Sprache und 
zwar werden sie hervorgerufen durch ein i der folgenden 
Silbe. Aus dem alten kari wird kere, ker, unser Beer. So 
wenigstens ist Grrimm's Theorie, und so laoge nicht eine 
besswe gefanden ist, wollen wir an ihr festhalten. Im Alt- 
hochdeutschen und Altniederdeutschen bat diese Umwandlung 
bereits begonnen, aber sie ist noeh nicht vollkommen durch- 
geführt, auch im Mittelhochdeutschen widerstehen einselne 
Voeale dem Umkat. Wean das Umlaut bewirkende i auch 
au einem tonlofien oder selbst stummen e geschwächt ist, 
wirkt es doch noch fort. Man hat deshalb Grimm's Lehre 
bezweifeH. loh meine aber, dass ein t, welches kein i mehr 
ist, dennoch die ursiH*flagliohe Wirkui^ ansüben kann. Ich 
wähle zor Erläuteruns ein Bild aus der Natur. Wenn die 
Sonne untergegangen ist, wenn wir sie selbst nicht mehr 
seh^, so erhellt sie doch mit ihrem Scheine das Erdreich 
und ihre Strahlen leuchten fort. Mit der Zeit wird der 
UmlaHt bis anf wen^e Ausnahmen überall da eingeibhrt, 
wo er theoretisch möglich ist. Ja die Spraidie geht noch 
weiter. Sie setzt ihn auch <^ters, wo er nicht hingehört; die 
falsche Analogie, die in der modernen Sprache eine so 
bedeutende Rolle spielt, macht sich auch hier geltend. Diesem 
allgemeinen Zuge aber widerstreben einzelne Mundarten, 
und diese Scheu vor dem Umlaut leigt sich bei den ver- 
schiedenen Mundarten verschieden. Die Schwaben gehen ihm 
am wenigsten aus dem Wege, aber die Baiem hahen gerne 
f&r ä am alten a fest Darum helsst es bis auf den heutigen 
Tag im Bairischen Japa {Jäger) statt Jäga {Jäger). Dem 
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8 Dnd eu Bind die Baiern geneigt, aber ä Yermeidea sie, darum 
heisst es Innsbruck und nicht Innsbruck. Wahrhafte Feinde 
aber des Umlauts sind in früherer Zeit die Mitteldeutschen. 
Mit Ausnahme der TrUbung des a und d in e und i (sonst 
gemeindeutsch ae) vermeiden sie alle Umlaute ; sie haben kein 
ö, kein ü, kein tu (eu), kein Öu (eu). Darum bat das alte 
Mitteldeutsch bis in die Zeiten der Reformation, obwohl es 
sonst an modernen Erscheinungen überaus reich ist, einen 
merkwürdig altertbümlichen Charakter. 

Und die Schriftsprache der neuen Zeit? Trotz ihrer 
Vorliebe für die Umlaute hat sie doch, beeinflusst durch die 
Dialecte, sehr oft auch die alten reinen Laute bewahrt, und 
namentlich sind es hier wieder die Nebenformen, in denen 
Altes und Neues zur Geltung kommt. Unmi^llch kann ich 
hier alle Vorkommnisse au&ählen, sondern nur einzelne 
Beispiele geben. 

Die Worte kur und kür sind frOher Nebenformen, 
zunächst dialectiache, dann aber auch in der Schrift, kär 
aber ist die regelmässige hochdeutsche Form. Kur ist 
eigentlich mitteldeutsch; es vertritt den alten reinen Laut, 
Jtitr den modernen Umlaut. Gegenwärtig haben wir nur 
Ktir (Chur), und dieses ferner in den Zusammensetzungen 
Kurßrst, Kurhut, Kurstaat, aber wir sagen nicht fViükur, 
sondern Willkür. Auch heisst das dazu gehörige Verbiim 
küren (wählen), nicht kuren. — Nebenformen sind femer 
Gulden und Gülden. Hier erscheint uns die modernere um- 
gelautete Form Gülden alterthümhcher und poetischer, weil 
sie in der Neuzeit wieder die seltnere geworden ist. — Ebenso 
ist drucken und drücken geschieden. Hier sind die Neben- 
formen sogar zu ZwilHngswörtem herangewachsen, weil sie 
mit der Verschiedenheit der Form auch die Verschiedenheit 
der Bedeutung verbinden. Drucken ist ebensogut mittel- 
deutsch wie bairisch-österreichisch. Es verdiente auch von 
Seiten der Gulturgeschichte untersucht zu werden, wie es 
gekommen, dass diese Form sich für den specielleren 
technüchen Begriff des Drückens durchgesetzt hat. Früher 



n,g,t,7rJM,GOOglC- 



— 31 — 

wurde auch (Buch) drücken, Buchdrucker gesagt. Mit die 
bedeutendBten Officinen in der ersteo Zeit der Cruckerkimst 
It^en im bairischen Dialectgebiete oder in seiner nächsteu 
Nähe, wie Ulm, Äogsburg, Bamberg, Nürnberg, und in Mittel- 
deutschland, wie Erfurt, Leipzig, Wittenberg. Sollte dies 
nicht eingewirkt haben? — Nebenformen treten uns femer 
entgegen in Adjectivbildungen. Von lUuth bilden wir mulhig, 
ebenso heisst es in Zusammensetzungen: anmulhig, miss- 
muthig, taanuthig ; dagegen : demälkig, änmiUhig, hockmülhig, 
lanflmüthig, schwerm&lhig, übermütkig, tDonkelmülhig, So 
ist ea aber nicht immer gewesen; im 17. Jahrhundert hiess 
es auch anmüikif/, missmüt/iig, wie es auch eigenUich heissen 
sollte. Dieser Wechsel geht freilich auf die Verschiedenheit 
der Bildung zurück, auf ein muotac, welches den Umlaut 
nicht haben kann, und ein mttotic, welches ihn, wenigstens 
im Strengbochdeutschen, verlangt, aber die Sprache hat das 
vergessen, mid daher kommt auch die Willkür in der Wahl 
der Formen. — Ganz ebenso wechseln wir zwischen blui^ 
und biätig. Das Adjectivum von Blut hiess ursprünglich 
bluotac, darum ohne Umlaut blutig. Wenn früher auch 
mitunter blutig gesagt wurde, so ist dies jetzt nicht mehr 
der Fall, die Sprache ist durchaus zum Ui^prünglichen 
zurückgekehrt. Aber in den Zusammensetzungen heisst es 
durchaus blutig : kaltblütig, keisablütig, voltbl&tiff. Hier aber 
ist der Umlaut etymologisch unbegründet; es hat zunächst 
die Silbe -ig, dann aber auch wohl die Analogie von -müthig 
eingewirkt. 

Auf ein Wort ist besonders hinzuweisen. Zusammen- 
setzungen bewahren meist das Ursprüngliche treuer als die 
ein&chen Wörter; sie schützen es gewissermassen durch 
den festen Zusammenbalt der verschiedenen Bestandtheile. 
Namentlich bleibt das erste Element in der Zusammensetzung 
geschützt. In vollem Masse ist das der Fall in einem Worte, 
das gegenwärtig eine bochalterthümliche Gestalt hat, das ist 
das Wort Bosheit. Die rechte neuhochdeutsche Form müsste 
im Einklänge mit böte, bOs sein: Böskeit, gerade wie aus 
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tc^önhdt, kuonheit wegen der Form der Adjectiva gciäne, 
sckän; kSAae, kühn unser Schönheit, Küimheü hervorgiDg. 

Das alte o hat eich zwar nicht iu eineni Sckonkeit 
fortgeitflanzt, wohl aber in dem Adverbium schon, welches 
heatß nicht mehr die Bedeutung: scb6n, sondern die von: 
tereits hat 

Früher, im Mittelhochdeutschen, unterschieden sich die 
urBprOngUch zwdsilbigen Adjectiva von den dazu gehörigen 
Adverbien dadurch, A&ss die ersteren, üalls Bie überhaupt einen 
umlautfah^^ Vocal hatten, umgelautet wurden, dt^egen die 
letzteren deu reinen I^aut bewalurteii. Dieser Untersdiied ist 
etjmologiscb begründet, aber es vrtlrde für unsem Zweck zu 
weit führen, es näher zu entwickeln. Das Beispiel mag es 
erläutern. Also althochdeutsch: der boum ist sduii, aber 
der bctum bluojil scöno, mittelhochdeutsch: der boum ist 
aehoene, aber der boum bläejet schöne. Ebenso steht z. B.-das 
Adjjectivum sSete dem Adverbium suoze gegenüber. Trotz 
dieser Begel ist aber doch auch schon im Mittelhochdeutsche 
in eioeelnen Fällen das Streben ersichtlich, dies^ Unterschied, 
der so überaus günstig für die Sprache ist und ihre Klarheit 
befördert, aufzuheben. So zeigt sich neben dem r^elrechtra 
Adverbium fruo auch die Ädverbialform frü^e, die mit der 
des Adjectivs übereinstimmt. Die neue Sprache geht dann 
weiter, ihr igt der Unterschied störend, sie will alles scheinbar 
regelmässig und bequem haben, und so werden A^ec- 
tiva und Adverbia völlig gleich; es heisst ebenso gut: der 
Baum ist schön wie: der Baum blüht schBn. Dennoch 
aber haben sich einzelne alte Adverbialformen erhalten. Wenn 
ein Dichter statt früh und spät die Formen wählt: früh 
und spat, so fühlen wir sofort, dass er alterthümeln will. 
Hier ist auch keine Veränderung derBedeutm^ eingetretrai. 
Anders verhalt es sich mit den Adverbien schon und fast. 
schon, eigentlich schone, wie es auch noch in der thürin- 
gisch - meissnischen Mundart heisst, ist das alte Adverbiom 
zu schön, also nicht bloss Nebenform, sondern 2willingaw(M^ 
zum heutigen Adverbium schön, weil es eine andere Bedeu- 
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tung gewonneo hat, die aber erst ziemlich spät, erst Ende 
des 13. Jahrhunderts auftaucht. — In gleicher Weise ist 
fmt, faste das Adverbium zum A^jectiTum fest, fette und 
Zwillingswort zum modernen Adverbium fest. Die alte 
Bedeutung: fest, stark, hart, s^r, finden wir noch bei Luther. 
Dann wurde fest, wie hart in der Bedeutung: dicht, nahebei 
gebraucht, und schliesslich erwuchs die heutige: beinahe 

Der Umlaut reicht zurück bis zu den Anfingen der 
speci^ deutschen Sprache, aber wir haben in unserer Sprach- 
geschichte eine Reihe von Wandlungen auch aus jüngerer 
Zeit zu verzeichnen, die eine völlige Umgestaltung des 
ganzen Yocalsjstems zur Folge hatten. Unsere neuhoch- 
deutsche Schriftsprache ist nicht der ideale Ausdruck eines 
einzigen Dialectea wie die frühere Schriftsprache, die im 
Grunde nicht einheitlich war, sondeni in verschiedene 
Schriftdialecte zerfiel. Sie neubochdeutEche Schriftsprache, 
nun endlich zu einheitlicher Grösse herangewachsen, vereinigt 
in sich die verschiedenartigsten Elemente; sie ist keine 
naturwüchsige Schöpfimg, sondern ein künstliches Werk, sie 
ist ein Compromiss zwischen allen Süd- und mitteldeutschen 
Stämmen, und obwohl wir sie hochdeutsch nennen, schliesst 
sie doch eine so beträchtliche Uenge niederdeutscher Bestimd- 
theile ein, dass sie mit besserem Rechte neudeutsch als neu- 
hochdeutsch heissen könnte, wenn nicht der Gegensatz m 
dem noch immer grünenden niederdeutschen Sprachstamme 
diese nähere Bezeichnung erforderte. 

Die geschichtliche Entwickehing des Neuhochdeutschen 
kann ich hier nitdit schildern. Nur wenig sei zum Verständnisa 
der folgenden Ausführungen des Einzelnen im voraus bemerkt. 
Das Neuhochdeutsche — und das ist gegenwärtig eise all- 
gemein bekannte Tfaatsache — ist nicht allein die geschicht- 
liche Fortsetzung des Mittelhochdeutschen, sondeni ist zu 
grösatem Theil aus der Reichsspraidie hervorgegangen, die 
ihrerseits aus leicht begreiflichen Gründen im Wesentlichen 
auf dem Imiriacb -JÖstmii^chiBchira ßialeet beruhte. Dieser 
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Dialect zeigt im Vocalismua gegen das Cieineindeutsche ge- 
balten wesentliche Unterschiede, und daher kommt es, dass 
das Neuhochdeutsche so ausserordenthch stark von dem 
Mittelhochdeatachen abweicht. Statt des alten langen i 
z. B. in iRi^, diB, »in, wie es auch das Niederdeutsche besitzt 
und wie es heute noch in unserD südwestlichen Mundarten 
lebt, haben wir den Diphthongen et; mein, dein, sein, und 
ganz in gleicher Weise fQr das alte lange u z. B. in k&s 
haben wir den Diphthongen au: Haus. Diese durchgreifsnde 
Neuerung in unserm Vocalismus ist Österreichischen Ur- 
sprungs; sie ist nicht eine im Wesen der Sprache begründete 
und nothwcndige Wandlung, sondern ist die Wirkung ge- 
schichtlicher, poUtischer Thatsachen. 

Zu kämpfen hatte dieses Neue mit dem Alten, aber 
in überraschend kurzer Zeit trug es den Sieg davon. Jetzt 
sind diese ei and au selbst mit der Sprache derer, die diese 
Laute in ihrem heimischen Dialecte nicht besitzen, so innig 
verwachsen, sie sind in ihr so geläufig, so selbstverständlich 
geworden, dass sie gar nicht mehr als fremde, künstlich 
importierte Bestandtheile empfunden werden. 

Trotz der durchgeführten und zur Regel erhobenen 
Neuerung hat die Schriftsprache an alten Formen doch in 
nicht wenigen Fällen festgehalten. Und diese Alterthilmlich- 
keiten sind auch insoweit sanctioniert, dass sich ihnen auch 
die Baiem und Österreicher, wenn sie sich der Schrift be- 
dienen, fiigen müssen. Allerdings begegnen auch einzebie 
berechtigte Nebenformen. 

Zunächst sei der Fremdwörter gedacht, in denen das 
ursprüngliche lange i deshalb erhalten worden ist, weil man 
sich aus einer gewissen Pedanterie von dem Stammworte nicht 
trennen wollte. So isiRvhin wegen des mittellateinischen rubinus 
nicht zu Rubein, Bosmarin wegen ros mariaus nicht zu RoS' 
mareht geworden, aber in österreichischen Schriften früherer 
Zeit begegnet doch auch Rubein und Rosmarein. Ebenso 
verhält es sich mit dem erst spät auftretenden Papier (eigent- 
lich Paptr) aus papyrus, welches eigentlich zu Papeie hätte 
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werden sollen. Ferner gehören dahin Paradies statt Paradei*, 
wie ja bekanntlich auch vorkommt, and der Städtename 
Paris, sowie die niederdeutschen Ortsnamen fremden Ur- 
sprungs wie SchKerin. 

Hieran reihen sich die Fremdwörter auf te, », welche 
die neuhochdeutsche Wandlung durchzumachen begannen, auch 
zum Theil in dieser Gestalt sich erhalten haben, aber doch 
auch wegen der lateinischen oder romanischen Urform zu 
dem ursprünglichen zurückgelenkt wurden. Auch hat hier 
die neufranzösische Aussprache eingewirkt. So haben wir 
Melodie neben Melodei, Copie neben Copei. Gegenwärtig 
heisst es AriiUerie statt der früher, namentlich in den Zeiten 
des dreissigjährigen Krieges gewöhnlichen Form ArtoUerei. 
Ebenso Philosophie, Theologie statt PhUosophei, Theologei. 
Dass wir aber auch den alten ausdem Romanisdien stammenden 
Vocal t (te), der auch zu einer Unzahl Bildungen deutscher 
Stammwörter verwandt wurde, regelrecht zu ei fortgebildet 
haben, ist allbekannt; ich nenne nur z. B. Arznei, Bastei, 
Jägerei, Vogtei und die Ländernamen Lombardei, Türkei, 
Bülgarei. 

Die neuhochdeutsche Diphthongisierui^ des aJten t hat 
zur Schöpfung eines Zwillingswortes gedient, das unsere 
Vorfahren mit Ausnahme der Baiern und Österreicher nicht 
hätten haben können und das auch heute weder im nieder- 
deutschen noch im schweizerischen Dialecte möglich wäre 
Ja selbst das Volk, das uns das Wort gegeben, konnte nicht 
wie die heutige Sprache den engeren und weiteren Begriff 
unterscheiden. Es kommt auf den Zusammenhang an, ob 
latinus die Sprache Latiums oder die römische Weltsprache 
bedeuten soll, und dasselbe würde von Uitiaisch der alten 
Zeit und der heutigen Dialecte zn gelten haben. Unsere 
neuhochdeutsche Schriftsprache aber unterscheidet schon 
durch die Form latinisck und lateinisch. Wie bei heilend 
und Heiland macht der allgemeine Begriff die sprachliche 
Wandlung durch (lateinisch), der specielle hält sich an die 
alte Form (latinisch). Aber nur das Adjectivum erscheint 
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in dieeer Doppelfonn. Das alte lattn hat sieh nicht erhöhen 
ond ist ansechliesslich zn Latein gcw«fdeii, dagegen trennen 
sich wieder Latiner und Laieiner. 

Aber nicht nur an Fremdwörtern zeigt stefa die Benahrraig 
des alten LautverhäitniBges. Das zu einem Kamen and zu 
einer technischen BeKeichnung gewordene DinüBUti« zu härm, 
das kleine Wiesel: Hermelin bat sich nicht zn Berm^ein 
gewandelt. — Auf der Bewahrung des UrsprflBgliebea 
beruht das volksetymologisch umgedeutete Friedboft welches 
oigentliflh zu Freilkof hätte werden sollen, wie es früher 
auch in der Schrift vorkommt und heute noch in dar 
bairisch- Österreichischen Mundart lebt. Ftilkof, F^eitbof 
vom alten verlorenen vrHan, schonen, ist der zur Scbraiung 
und zum Schutz eines Gebäudes gezogene Raum, namffl>tlich 
Vorhof der Kirche, Kirchhof, und so weiterhin : Gottesacker. — 
Der Vogelname Kiebiix hat den i - Laut bewahrt und ist 
nicht 2U Keibitz geworden, abgleich früher Seibh vorkommt. 
— Hierher gehört auch der Name Biebrieb aus bSbure, 
BeibUrg. — Neben Neidnagel hat sich auch ]?iidne^l (ge- 
schrieben Nietnaget) erhalten, ist aber wohl seltener ab das 
regelrechte neuhochdeutsehe Wort — Das niederdentsche, auch 
im Hochdeutschen wegen seiner onomatopoetisch«! Bedeutung 
erhaltene Wort pfpen (hochdeutsch meist piepen gesehrieben) 
vom feinen Ton der Vögel hat das alte i bewahrt, wogegen 
das mittelhochdeutsche Zwillingswort p^en richte aup/eV« 
geworden ist. — Ob das als Fremdwort eingefllhrte bivouae 
aus dem deutschen ßiiDacht=^ Beiwacht entstanden ist, wie 
gewißlich angeuommen wird, scheint mir doch fraglich. 

Ein deutsches Seitenstück zu lateinisch und latimsok 
ist in der neuen Sprache SehKeiz und Schttk (geschriebm 
S^Kyz), ein Unterschied, der im Schweizerdeutsch selbst 
nicht möglich ist. Auch hinsichtlich der Bedeutung dasselbe 
Princip: der Gesammtname macht die Wandlung durch, 
der specielle Name dagegen, der Name des Fleckens, nach 
dem der Canton heiast, und der Name des Cantons, der 
dem ganzen Lande den Namen gegeben hat, beharrt in 
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seiner ehemaligen Gestalt -^ In einem PereiHWDiuunen« 
jetzigem Familiennamen, hat sich auch eine Trennung ewischea 
alter und neuer Form vollzogen: in Wigand (geschrieben 
Wiegand) und Weigand. Wer den letzteren führt, kann 
mit ziemhcher Sicherheit annehmen, dass seine Vor&hren 
in Baiem oder in Österreich ihre Heimath hatten, oder wenig- 
stens in Franken. 

Manche orsprünglich lange i hat schon die mittel- 
hochdeutsche Sprache gekürzt, und diese Kürzungen sind 
in unser Neuhochdeutsch übergegangen, statt dass hier die 
Länge hätte massgebend sein sollen zm* Weiterbildung in 
den Diphthongen et. Die Ädjectivbildungen auf Uek sind 
frühzeitig in die kurzen Nebenformen auf Uck verwandelt. 
Regelrecht haben wir nur noch gleivh aus geieich, gelich. 
Sonst aber durchaus Uck : herzlich, fröhlich u. s. w. Im ^teren 
Neuhochdeutsch begegnen aber auf bairisch - österreichischer 
Seite diese Adjectiva ganz richtig auf leieh: herdäek, 
frohleich. — Ganz dasselbe ist mit dem zur NamenbildODg 
benutzten Ai^jectivurn rieh, unser reich, vor sich geguigea. 
Unsere Heinrich, Friedrich sind im Bairisch - Österreichischen 
regelrecht zu Heinreich, Friedreich geworden. Und dieses 
reich finden wir auch in Familiennamen, wie fVeinreick. -^ 
Auch im ersten Theil der Zusammensetzraig ist rieh gekürzt 
in: Richard, aber beim Famihennamen Reichard lebt im 
Diphthongen die alte Länge fort. 

Auch in selbständigen Wörtern trat die Kürzung ein. 
Das bezeichnendste Beispiel ist Ritter. Es entstand aus rffer 
(Reiter), ea wurde Terminus und erhielt sich in alter Ctestalt, 
während das allgemeine Stammwort mit dem Verbum rüen 
(reiten) die sprachgemässe Wandhing durchmachte. Jetzt 
ist Ritter von semem Zwülingsworte Reiter im Vocal weit 
mehr geschieden als ehemals rüter und riter. — Unser Wort 
hissig, welches uns wie eine Bildung von Bits vorkommt, 
sollte eigentlich beissig lauten, denn mittelhodideutecb be- 
gegnet ausschliesslich btzec. — Die Kürzung des Fremdwortes 
ifuttt (auB dem mitteUateiuischen quitus für qmettu), welches 
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im UittelhocbdeutscheD gutt, kil lautete, ist jüngeren Datums. 
Wenn wir es nicht zu queit fortgebildet hLben, so ist wohl 
das französische quitte die Ursache. 

Alle diese Kürzungen waren zu ihrer Entatehangszät 
natürhch modern, aber wir können sie für die heutige Schrift- 
sprache insofern als Alterthümliclikeiten, als Erinnerung an 
den einstigen Yocalismus bezeichnen, als In ihnen der alte 
allgemein deutsche t - Laut, wenn auch nicht in seiner 
Quantität, so doch in seiner Quahtät bis in unsere Tage 
gerettet ist gegenüber dem früher partikularistischen, jetzt 
herrschenden ei, welches vom Ursprünglichen nur die Vocal- 
länge darstellt. 

Was vom langen i gilt, zeigt sich auch beim langen u. 
Das bairisch 'österreichische au wird Regel, aber ganz vermag 
es A nicht zu verdrängen. Ich zähle die Fälle nur kurz auf. 
Erhalten hat sich Drude mit den Zusammensetzungen Nacht' 
dräde, Roggendrüde, DrMenfuss. — Femer bleibt das ü 
im Namen Brino, wird aber im Adjectiv zu au: braun. ~ 
Neben dem neuen Auer, Auerochte ist das alte (7r verblieben. 
— Ebenso sind Daune und Dine nebeneinander in Gebrauch, 
ohne dasB die Bedeutnng düferenziert wird. — Dasselbe gilt 
von Gerlr&d und Gertraud. Die alte Form mit ü ist die 
gewöhnlichere. — (Gegenüber unsenn plaiidern, einem sehr 
jungen Wort in unserer Sprache, hat das von demselben 
Stamm gebildete Ptiderhosen den ursprünglichen Laut oder 
wenigstens einen ursprünglicheren bewahrt 

Zwei Wörter verdienen besonders hervorgehoben zu 
werden. Sie geben sich als Alterthümlichkeiten kund, sind 
aber vielleicht nur scheinbare. Unser Personalpronomen du 
üt wie im Mittelhochdeutschen anceps, doppelzeitig. In der 
Regel hat es kurzen Vocal (du bist), ruht aber auf ihm der 
Nachdruck, so ist es lang (dar büt du). Wenn das Mittel- 
hochdeutsche da und du aufweist, so müssten sie im Neu- 
hochdeutschen in du und dau auseinandergehen. Wenn dies 
nicht geschehen ist, so hat man den Grund wohl in der 
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früheren Nebeafonn duo zn suchen. Das scheint mir auch 
die mecklenburgische Mundart zu beweisen. In einem Theil 
von Mecklenburg heisst es für hochdeutsch du immer dau. 
Und eben hier entspricht der Laut au einem mittelhoch- 
deutschen uo.- mittelhochdeutsch Kuo, guot, bntnder, neu- 
hochdeutsch; Kuh, gut, Bruder ist mecklenburgisch Kau, 
gaud, brauder, während es sonst niederdeutsch Kd, güd, 
bröder heisst. — Auch unser nun ist nicht zu naun geworden. 
Mittelhochdeutsch heisst es nu und nü. Diese alte Form 
ohne schüessendea n haben wir noch im Substantivum Nu 
(im .fV«, d. h. im Augenblick). Dies ist eine beachtens- 
werthe AlterthQmlichkeit des Consonantismus in der Sprache. 
Dieses iVa, welches trotz seiner substantivischen Bedeutung 
ebensowenig zu Nau geworden ist, kann gleichfalls durch 
die mittelhochdeutsche M^ebenform nuo erklärt werden. 

Auch das lange u ist in einzelnen Fällen gekürzt und 
dadurch qualitativ im Neuhochdeutschen erhalten worden. 
Das AdjectiT glratdng (mittelhochdeutsch str^}ee) ist fast 
aus der heutigen Sprache verschwunden, die Kebenform 
ttruppig erhalten. — Der technische Ausdruck der Laiter, 
die Läuterung bei der Branntweindestillation hat auch das 
alte u in der Verkürzung bewahrt. 

Ausser den beiden Diphthongen österreichischen Ur- 
sprungs ei und au hat die neuhochdeutsche Sprache noch einen 
dritten und vierten erhalten: au (mit seinem Umlaut äii) 
and eu. Das Mittelhochdeutsche hat dafiir ou (mit seinem 
Umlaut fiu) und tu. Von ou (und fiu), welches sich von au (und 
ütt) nur durch eine dunklere Aussprache des ersten Dipbthong- 
elementes unterscheidet, weiss ich in der heutigen Sprache 
keinen Überrest anzugeben, nur in Orts- und Familiennamen 
bt es bisweilen gewahrt. Dagegen ist die Erinnerung an m, 
welches von dem alemannischen Stamme mit der Zeit in ein 
langes ä verwandelt wurde, — und dasselbe geschah auch 
von den Niederdeutschen — noch in emem Wort« lebendig 
geblieben, nämlich in B&ne, {ll&aengrab, HüaengestaU). 
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Ursprünglich mit der zunächst bairisch^öBterreicbisctien, dann 
allgemein neuhochdeutschen Nebenfono Hetme gleichen In- 
haltes, wohnt ihnen doch gegenwärtig ein leiser Unterschied 
der Bedeutui^ bei, der sie als Zwillingswörter charakterisiert 
Eine dritte Form ^t bekanntlich Hunne. 

Aber nicht nur österreichische Elemente enthält der 
umgestaltete Vocalismus des Neuhochdeutschen, sondern auch 
mitteldeutsche. Conservativ hat die Sprache Mitt^Meutsch- 
lands auf das Neuhochdeutsche eii^ewirkt dun^ die Be- 
wahrung Toller Formen, durch die Bewahrung reiner Laut« 
gegenüber dem Umlaut, andererseits aber hat sie auch zur 
Modernisierung des Vocalismus beigetragen. Durch die mittel- 
deutschen ä und t sind die oberdeutschen Diphthongen «o 
und ie, die mundartlich aber noch fortleben, verdrängt 
worden, (gät = mitt«lhochdeut8ch guot, lieb [gesprochen 
üb] = mittelhochdeutsch Uep.) Zwar hat sich ie mit nur 
wenigen Ausnahmen in der Schrift erhalten, aber in der höheren 
Sprache hat das zweite Element des Diphthongen, das e^ d^ 
keine Geltung mehr; es scheint uns nur ein Dehnungsseicben. 
(Der Umlaut von uo, nämlich &e, ü mit einem Nachschlag, 
ist im Neuhochdeutsehen laages ü geworden. Das ältere 
Mitteldeutsch hatte dafür ä. Mitteldeutsch ist die vocahsche 
Natur des langen ü, aber der Umlaut ist oberdeutsch, 
schwäbisch.) 

Fragen wir nun nach den Überbleibseln des einstigen 
Lautrerhältnisses in unserer Sprache, in der lebend^en Sprache, 
nicht blos äusserhch in der Rechtschreibimg, so bieten sich 
hier allerdings nur verschwindend wenige FäUe dar, im 
Grunde nur ein einziger Fall. Leicht erkläiüch. Der Unter- 
schied zwischen den jetzt sanctioniertUL Lauten und den ehe- 
tBaligen, heute nur noch munduUichen Di^thongen ist nicht 
^osa. Der Unterschied besteht allein in einem Nachschlag, 
dw auf t und u fo^. Eben dieser Nachschlag, dieses ao 
ntüi durchaus unselbständige Element des IMphthoi^en ^t 
ab» do^ in einem Wwte zu ünem yoUen und töneadeo 
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Laute geworden, nfUnlich in je mit seinen Bildnngen und 
Ziisa£Qm«asetziingen : jeman4, jemals, Jülich, jedioeder, 
ielzo oder jetzt. Das MjtteUkQcltdeutBche hatte ie; das Wont 
stellte des reineq Dipljit^geQ. ie dar, wie es auch sonst 
Wörter gibt, dfe aus ei^em einzigem Vocal oder Piphthoogen 
bestehen. Die Negation hat jene Wandlung nicht ^^.t^lad^e^) 
können. £s heisst nicht ri^, nji sondern nie, ntentond, 
nifiißaff- 13nd. iür jetzt hatte die Sprache auch die Nebeur 
lonD, allerdings gekürzte Nebenform Uzt, die noch zu Anfang 
unseres Jahrhunderts geläufig war, gegenwärtig ahier völlig 
veraltet ist. Fragen wir: wie ist jß in dje Sprache ge^ 
kommea, wie ist aeben der vollen Betonung des e das anr 
lautende j zu eridären? so ist die Antwort: das Niederr 
deutsche, welches öfters j fiir hochdeutsches i airfweist, hat 
mit der Formveränderung begonnen, von daher ist es in 
unsere ne^e Schriftsprache gelangt. Somit ist je eine Nßoßr 
rung, aber auf der andern Seite eine seltene Alterthümlich- 
keit insofern, als hier 4las alte lebendige Element des 
Piphthonge;^ ie der sonst gültigen Vocalisienmg des L»^te^ 
sijdit zum Opfer gefollep ist. 

Ausser den vm uns ins Auge ge&ssten Neuerung^ 
IveEientlichster Axt, welche unsere Sprache in ih^er lel^zf^ 
£poche aus versc^edenen Gründen uiid Antrieben aufoehmeu 
musste, gibt es nun noch eine gan^ Reihe Veränd^i^WgSlfk 
yrsprllng^cher Vocajverhältnisse, die aus der strengen Sy!^ 
matik heraustreten und die sich mehr als Zufälligkeiten u^ 
vi%ü,rl(chi^ Massnahji^en des tyrannischen .Sprachgebrauch^ 
ki^dgeben. A,itch hier haben die Pialect« bestimmend .ein- 
gewirkt, ^m meisten Conaequenz zeigt sich in dem weitetjej^ 
Umsi^ibgreifeu der sogenannten Brechung, der Wandlujag 
Mherer i- und u^Laute in e und o, und diese qi8£ht ^cii 
besonders ifl der €onjug^tion geltend. Ii](i Übrigen bestehen 
die Verteuerungen m^j^t^eutheils jn der Verdunkelung .q^t^ 
Erljjötung 4^ Vocaje. 

^^ffx es heute heisst ^I.ö^ch ^tt fir^he^ ^vßcfii ^ 
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ist hier wiederum das griechisch -lateinische Original biorocA«* 
die Ursache. Münck hat eich aber in Familiennamen er- 
halten, allein und in Zusammensetzungen wie MSitchhausen, 
vor allen aber im Städtenamen Stüncken, ein Dativ pluralis : bei 
den Mönchen, sodann in einer Reihe mit München gebildeter 
Zusammenzetzimgen. 

Öfters finden sich alte und neue Formen nebeneinander 
im Gebrauch, So wollen manche an dem alten ergetzen 
festhalten für das schon fast regelmässige ergötzen. Ebenso 
soll eräugnen den Zusammenhang mit dem Stammwort 
Auge wahren neben ereignen. Selbst das alte liegen und 
triegen ziehen einzelne Germanisten dem heutigen Wgen und 
trügen vor. Hier ist deutlich eine gewisse Alterthümelei 
bemerkbar. 

Anders verhält es sich, wenn die Sprache alte und 
neue Laute desselben Ursprungs nebeneinander gestellt hat, 
die in ihrer Trennung belassen werden müssen. Da können 
wir doch Alterthümlichkeit neben modemer Erscheinung an- 
nehmen. So ist das demonstrative Adverbium da alt gegen- 
über dem dazu gehörigen Relativ wo, welches ehedem auch 
loa lautete. — Wir sagen Wahn und wähne», aber warum 
nun in der Zusammensetzung Argwohn und argwöhnen, da 
doch sonst die Zusammensetzung das Alte zu bewahren 
pflegt? Aber das gilt mehr von dem ersten Theil der 
Zusammensetzung. In Argwahn liegt der Hauptteu auf 
arg, darum sinkt die Stimme bei wahn herab, und so war 
die völlige Verdunkelung des o in o leicht bewirkt. — Es 
heisst in alter Weise Sühne und sühnen, aber daneben nach 
mittel- und niederdeutscher Aussprache versöhnen. Ich 
finde den Grund darin, dass das einfache sühnen ein seltenes 
und poetisches Wort ist und darum leichter geschützt blieb. — 
Vertheidigen, aus verteidingen, vertagedingen entstanden, 
bat das alte ei bewahrt:, aber betagedingen, beteidingen, 
beleidigen ist wie Maidcken zu Mädchen zu betädigen und 
schliesslich zu bethätigen geworden, welches nun volks- 
etymologisch von That abgeleitet wird. Bekanntlich ist 
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dieses falsche betkäligen ein Lieblingswort Goethe's gewesen. 
Gegenwärtig spielt es wieder eine grosse Bolle. 

Zum Schlüsse unserer Betrachtung der Stammvocale 
will ich noch auf zwei Zwillingswörter hinweisen, in denen 
sich Altes und Neues darstellt. Das Wort Gulden haben 
wir bereits in gewissem Sinne als ÄlterthUmlichkeit bezeichnet 
neben Gülden, weil in ihm der reine Laut gegenüber dem 
neueren Umlaut enthalten ist. Das Wort, ob so oder so, 
ist eigentlich ein substantivisches Ädjectiv; es ist das Adjectiv 
zu Gold. UrsprUnghch heisat es guliün, güldin, d. h. von 
Gold. Die umgelautete Form gülden wird ja heute noch in 
poetischer Sprache als eigentUches Adjectiv gebraucht. Ganz 
modern dagegen ist das gewöhnliche golden. Sind golden 
und das Atjjectiv gülden Nebenformen, so haben wir in golden 
und Gulden ausgeprägte Zwilhngswörter. Sie sind es um 
so mehr, als der Gulden längst aufgehört hat, eine Gold- 
münze zu sein. 

Unsere Betrachtung galt bisher der Natur, der Qualität 
der Vocale. Treten uns hier in der Sprache der neuen 
Periode tiefeingreifende Veränderungen entgegen im Ver- 
hältnisse zum Mittelhochdeutschen, so sind solche nicht minder 
bedeutend auf dem Gebiete der Quantität, der langen und 
kurzen Betonung der Vocale. Auf Kürzungen früherer Längen 
wurden wir bereits geführt, und solcher Kürzungen findet 
sich noch eine beträchtliche Anzahl. Im Ganzen aber bat 
die neue Sprache den umgekehrten Weg eingeschlagen, sie 
bat frühere Kürzen in Längen verwandelt, namentlich solche, 
die vor einfachem Vocal stehen, und die Rechtschreibung 
hat nicht gesäumt, dies auch äusserlicb zu bezeichnen, wo 
es nur anging. Aber auch hier sehen wir, wie das Princip 
nicht durchgeführt wird, wie einzelne Wörter imd Bildungen 
hinter der allgemeinen Entnickelung zurückbleiben. Nicht 
blos in den Dialecten und Mundarten hat sich der alte Brauch 
erhalten, sondern auch die höhere Sprache weist solche 
Alterthümlichkeiten auf. Der Fälle sind es aber so viele 
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und ihre Arten sind S6 maolgfilch, dass sie eine ^sonderte 
Betrachtung erliMBclien würden. 



Allüberall, in allen Tbeiles des Voealismus, am Anfang 
und Ende der Wörter wie in den Stammlauteft begegneten 
wir den Alterthümlichkeiten des äpracbgebrauchs. Sie ge- 
hören verschiedenen Zeiten an. Sie reichen zurück in die 
Anf&Dge unset'es Sprachlebens, sie vet^egenwärtigen uns das 
eigentliche Mittelalter, dann die Beformationszeit, selbst die 
Periode des Bococo und des Zopfes. 

Zweierlei Arten lernten wir kennen: solche, die mit 
Bewusstsein und absichtlich, zu bestimmteil Zwecken, vor- 
Dehmlicb zu Gunsten des poetischen Ausdrucks geWäblt 
werden, und solche, die eich trotz ihrer wesentliclieil Ver- 
schiedenheit von den gewöhnlichen Form£n nicht zn eötföräeB 
scheinen, die sich nur dem tiefer forschenden Blick erschliessen. 
Diese letzteren haben sprachlich die höhere Bedentnng, wohl 
auch für die Cnlturgeschichte das meiste Interesse. 

Die Alterthümlichkeiten geben Zeugnisö von der Kraft 
und Unverwüatlichkeit der Sprache wie von dem cönseFvativen 
Sprachgeiste unseres Volkes. Sie zeigen, wie innig auch der 
moderne Mensch unbewasst, vielleicht wider seinen Willen^ 
mit dem geistigen Leben der Vorzeit, mit denl Ausdruck 
ihres Fühlens nnd Denkens ziisammenhängt. 

Die Alterthümlichkeiten haben aber auch eine, ich 
möchte sagen: praktische Bedeutung in der Sprachgeschichte. 
Bei der beklagenswerthen, aber unabänderlichen Einbusse im 
Formen und Wörtern, die gleich allen andern Sprachen auch 
die unserige im Laufe ihrer Entwickelung erdulden musste, 



ist es hocherfreulich zu sehen, 

aus früheren Perioden mit dazu b 

nicht blos formalj sondern auch i 

zu bereicheni, indem aus alten und neuen Nebenformen dtirdi 

die Differenzierung der Bedeutungen selbständige Zwillings- 



ie gerade diese überbleibsrt 
[getragen habeii, die Sprat^e 
in ihrem Wortschatz wieder 
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Wörter sich entfalteteD. Hier zeigt gerade die moderne 
Sprache, die sonst so viel geschmähte, eine Schöpferkraft, 
welche der worthildenden Fähigkeit früherer Perioden 
kaum nachstehen dürfte. Und um so höher ist diese Be- 
wahrung und Nutzbarmachung des alten heimischen Gutes 
anzuschlagen, als sich die Sprache der Neuzeit genöthigt sah, 
auch fremden Elementen Einlass und Gastrecht zu gewähren 
und dieser Nöthigung leider bis zum Übennass und bis zur 
Schwäche nachgab. 

Die ÄlterthUmlichkeiten, zum Theil der Eigenart der 
Dialecte entsprossen, sind uns ferner eine stets lebendige 
Erinnerung an die charaktervolle Sonderexisteoz der einzehien 
Sprachstämme, aber zugleich auch ein beredtes Zeugniss dafür, 
dass diese Stämme bei dem Aufbau der neuen Schriftsprache 
sich einmüthiglich zilsammengetban und die Hand gereicht 
haben, tbeils spendend und fördernd, theils empfangend und 
dem Ganzen sich fügend und unterordnend« um das gemein- 
same grosse Werk einer einheitlichen deutschen Sprache zu 
schaffen und zu vollfOhren. 
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a in der Endung 19. 20. 22. 

-ach, -aha 19, 

-am für -em 22. 

Amalia, Ämalie 19. 

Amt (andbahti goth.) 27. 

-and Parti cipialenduiig 18. 

anomtbig;,, anmilthig 31. 

Anna; Anno 19. 

ant-: Antwort, AntlitE, AntlasB 

26. 27. 
Argwohn, argwöhnen 42. 
Arno 18. 

Artillerie, ArtoUerei 36. 
an = nihd. on 39, 
an ^ mhd. ü 34. 38. 
an mecklenb, = no 39. 
Aaer, Anerochse 38. 
Ange 24. 

balde adv. ; halt mhd. adj. 25. 

Balsam 22. 

Bapst, Papst 22. 

Benno 18. 

Bertba 19. 

hethätigen 42. 

Bett«, Bett 24. 

benrlanben 37, 

Biebricb 36. 

Bisam 22. 

bisBig (beissig) 37. 

bivonac 36. 

Biwacbt, Beiwacht 36. 

blöde, blöd 24. 

blntig, -blutig 31. 

böse, böa 24. 31. 

Bosheit 31. 



braan 38. 

Brann, Branne 19. 

Bräntigam 26. 

Brücke 24. -brack (Innsbmok) 30. 

Bmno 18. 

c sieh k. 



dan mecklenb. = da 39. 

Danne 38. 

dero 19. 20. 

des gen. 20. 

desto (desta, deste, dest) 20. 21. 

diu instmment. 20. 

Dom, domns 22. 

Don, Ton 22. 

drucken, drucken 30. 

Drnde 38. 

du, dfl 38. 39. 

Dirne 38. 

dno mhd. = dn 39. 

e, tonloses 17. bewahrt in der En- 
dnng 23. 24. 25. in ge- 28. 

ei = mhd. 1 34. in der Endung 35. 

Eidam 21. 

Elsa 19. 

Emma 19. 

enge, eng 24. 

ent- = ant- 2G. 

er- — nr-: erhonden, erlanben, 
ertheilen 27. 

erSngnen, ereignen 43. 

ergetzen, ergötzen 42. 

essen, das Essen 11, 

en = mhd. in 39. 
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f BiehT. 

g g:ekürzt = ge 38. 

ga- 26.: Galopp? 28. 

galan 26. 

ge- = ga- 26. erhalten statt g- 

{Geleise, genug, gerade) 28. 
Geitiitz B6. 
gerne, gern 25. 
Gertraud, Gertnid 38. 
gewesen part. 11. 
Gisela 19. 

golden, gntdeu, gUlden 43. 
Golden, OUIden 30. 

HansB, Hanse, Haus, Hansestadt, 

hanseaticna 22. 23. 
hari, her, Heer 29. 
barm 36. 
hart 33. 
Hang ia 
Heiland 18. 
Heimath 31. 
Hermelin 36. 
-hero (seithero) 21. 
Herze, Herz 24. 
Hilda, Hilde 19. 
Hirte, Hirt 24. 
Holle, Pran 19. 
Hugo, Hng 18. 19. 
Holda 19. 
Hüne, Henne, Hnnne 39. 40. 

BildnngSTocal S6. 

Umlant bewirkend 29. 

gekürzt ans 1 37. 
t verbliehen = ei 34. 35. 36. 
Ida 19. 

ie, nhd. je 40. 
te, i = nhd. ie oder ei 35. 
ihro 19. 20. 
itzt41. 



Jaga, Jager 29. 

je, jemals, jemand u. s. w. 40. 41. 

jetzo 21. 41. 

Käse, KSs 24. 
Kleinod 21. ■■ 

Kiebitz 36. 
Oopie, Copei 35. 
Kuhn, KiUm, Eühne 19. 
Knno 18. 
Knr, -kür 30. 
kllren 30. 

lange, lang 25. 

Latein, lateinisch, Lateiner 35. 36. 

latinns, latinisch. Latiner 35. 36. 

leben, das Leben 11. 

Leumaud 21. 

liegen, lUgen 42. 

Lntter 39. 

-lieh in Adjectiven 37. 

Mädchen, Haidchea 42. 

Melodie, Melodei 25. 

Hinna 19. 

miasmnthig . missmOthig 31. 

monachns, Münch 41. 

Monat 21. 

Mond 2t. 

Manch; München 41. 42. 

mnthig, -mttthig 31. 

Nachtigall 26. 

Name 24 

Neidnagel, Nietnagel 36. 

nn, ufl; nuo; im Na 39. 

in der Endung 18. 19. 20. 
Oberrock 15. 
Obrist, Oberst 19. 
Oheim, Ohem, Ohm 21. 

Onole 21. 
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Papier 34. 

Fitpst, papas 23. 

Paradies, Faradeis 35. 

Paria 35. 

pfeifen 3G. 

PhilasD^ie 35. 

piepen 36. 

plandernj Pladerkosen 38. 

quitt 37. 

Reiter 37, 

-rieh 37. 

Reichafd, Richard 37. 

Ritter 37. 

Rubin, Rnbein 34. 

Rosmarin, RoBmarein 34. 

Salvator 18. 

Schenke, Schenlt 24. 

schlecht 12. 18. 

achlicht, schlichten 13. 18. 

Schmerze, Schmerz 24. 

schone, schon; schSne, schon 2 

24, 32, 
Schweiz, Schirtz 36. 
Schwerin 85. 
sein, das Sein 11. 12. 
spat, spät 32. 
straohig, Btmppig 39, 
Stthoe, söhnen 42. 
Bnngen, sangen 12. 

Theologie 35. 
Thnsnelda, Thnanelde 19. 
Tom, Tnm = D«m 22, 
Ton, tonns 32. 
tnom 32. 
träge, trag 24. 
triegen, trugen 42. 



n gekürzt ans d 39. 
fl verblieben = au 34. 38. 39. 
a - mhd. in, uhd. en 39. 
Ddo 18. 

nr-: urknnden, henrlanben, ar- 
theilen 26. 27. 
Ur 38. 



ferne, fem 25. 
versöhnen 43. 
verth eidiges 43. 
11. 



fest, feste 33. 

veste franz., vestia 15. 

Voland, Vollaad, Junker V. 18. 

Friedhof, Freithof 36. 

Frida 19. 

Friede 24. 

vrttan 36. 

fmb, frttb, fmo, ftll^e 33. 

furo (hinfUro) 31. 

Wahn, wähnen 42. 
was praet. = war 11. 
Wesen, das Wesen 11. lä. 
Weigand, Wiegand 18. 37. 
Weinreich 37. 
weise, weis 24. 
Wennoth 21. 
wideme 21. 
wtgan IS. 
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